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      Liebe Leserin,

      vielen Dank, dass du diesen Sammelband gekauft hast! Wenn du meine reichen Jungs noch gar nicht kennst: Viel Spaß mit ihnen!

      Solltest du meine Millionaires-Club-Geschichten aber schon gelesen haben, wirst du dich vielleicht wundern, dass es eine etwas andere Reihenfolge gibt. Da die Geschichten von Ian und Derek ja mehr oder weniger parallel laufen, habe ich sie in diesem Sammelband miteinander verwoben. Dazwischen gibt es einige ganz neue Szenen, die sich um Alistair drehen, den du vielleicht schon aus der inzwischen vergriffenen Weihnachts-Anthologie »Vier heiße Millionäre zu Weihnachten« kennst. Seine Geschichte findet sich ebenfalls in diesem Sammelband plus einiger zusätzlicher Bonus-Szenen.

      Außerdem darfst du dich noch auf eine exklusive, in sich abgeschlossene Kurzgeschichte freuen, die im schönen Südafrika spielt. Vielleicht kennst du die Protagonisten aber schon aus meiner Hot Chocolate-Reihe.

      Viel Vergnügen mit meinen Lieblingsmännern!

      Alles Liebe,

      Charlotte
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      Nichts mehr verpassen? Dann melde dich rasch für meine Leser-Post an! Da gibt es regelmäßig Neuigkeiten aus meiner Autorinnenwelt, Gewinnspiele und Gratis-Geschichten. Ich freu mich auf dich!

      https://carinmueller.de/newsletter/leser-post
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            Scheiß auf die Liebe!

          

          3. Mai, San Francisco
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      »Scheiß auf die Liebe!«, brüllte Alistair Gibbs dem Umzugswagen hinterher, der gerade vor seinem Haus losgefahren war – gefüllt mit all den Sachen, die Liz und er während der letzten drei Jahre gemeinsam angeschafft hatten. Und von denen sie jetzt glaubte, es seien ihre. Das war ihm im Grunde egal, denn das waren nur Dinge. Leb- und seelenlose Sachen, an denen sein Herz nicht hing. Viel härter traf ihn, dass sein Lebenstraum zerstört war.

      Ihm entfuhr ein derart lauter und archaisch-wütender Klagelaut, dass die grauen Locken, die seiner Nachbarin Mrs Wilson gehörten, schlagartig aus Alistairs Blickwinkel verschwanden. Hatte es die neugierige alte Hexe vor Schreck umgehauen? Geschähe ihr recht, dachte Alistair und stapfte zurück in Richtung seines substanziell geleerten Hauses. Ehe er jedoch die Tür erreichte, besann er sich eines Besseren. Was, wenn die alte Dame tatsächlich gestürzt war? Missmutig trottete er zum Gartenzaun und spähte über die Hecke, die ihm gerade Mal bis zu den Schultern ging. Seine winzige Nachbarin brauchte jedoch einen Hocker, um einen Blick auf seinen Vorgarten zu erhaschen. Auf diesem saß sie nun und wirkte unversehrt, allerdings wischte sie hektisch über das Display ihres Smartphones und schien ihn nicht zu hören.

      »Geht’s Ihnen gut, Mrs Wilson?«, erkundigte er sich höflich.

      Erschrocken zuckte die Angesprochene zusammen und ließ ihr Telefon fallen. »Äh ...«, stammelte sie und schielte dann scheinbar verlegen zu ihm hoch. Ihre wachen blauem Augen blitzten jedoch auf eine Art, dass Alistair ihr die harmlose Rentnerin nicht abnahm. Unwillkürlich musste er grinsen. Sie erinnerte ihn an seine Großtante Cadah, die zwar immer so tat, als sei sie eine weise alte Frau, in Wirklichkeit jedoch das größte Tratschweib auf der Isle of Skye war.

      »Wollten Sie die Polizei anrufen oder nur ihren Freundinnen von meinen aktuellen Verfehlungen berichten?«, fragte er und deutete auf das Telefon, das immer noch im nassen Gras lag. »Außerdem sollten Sie besser reingehen oder sich wenigstens einen Schirm holen, sonst holen sie sich bei diesem Wetter noch den Tod.«

      »Sie sind ganz schön vorlaut, junger Mann!«, tadelte sie ihn und starrte ihn dann herausfordernd an. »War das vielleicht der Grund für den Auszug ihrer Frau?«

      Liz war eine egoistische Kuh, die seinen Wunsch nach einer großen Familie nicht nur belächelt, sondern regelrecht mit den Füßen getreten hatte. Das war der Grund für ihren Auszug. Das und die Tatsache, dass sie einen anderen, noch wohlhabenderen Idioten gefunden hatte, den sie ab sofort ausnehmen konnte. Alistair verzog gequält sein Gesicht und knurrte: »Vielleicht bin ich nicht nur vorlaut, sondern auch gewalttätig und habe keine Geduld mit neugierigen, übergriffigen Frauen?«

      »Ach Unsinn«, winkte die alte Dame ab. »Sie sind ein Lämmchen gefangen im Körper eines heroischen Wikinger-Kriegers. Diese arrogante Schnepfe ist es nicht wert, dass Sie wegen ihr auch nur eine Träne vergießen. Sie haben etwas Besseres verdient. Seien Sie froh, dass Sie diese Goldgräberin los sind. Und bis Sie die richtige Frau gefunden haben, sollten Sie sich etwas Spaß gönnen. Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, könnten Sie mit mir gleich anfangen ...« Mit diesen Worten bückte sie sich, hob ihr Telefon auf und schüttelte dann ihre Omi-Dauerwelle wie ein nasser Hund. »Ach ja, mein Fläschchen ist fast leer, ich könnte gut ein wenig Nachschub vertragen.« Ohne noch auf einen weiteren Kommentar seinerseits zu warten, drehte sie sich um und marschierte zu ihrem Haus.

      Alistair fuhr sich mit der Hand durchs volle, schwarze Haar und sah seiner Nachbarin leicht fassungslos hinterher. Eines hatte die Alte immerhin geschafft: Seine rohe, verzweifelte Wut auf Liz war verflogen. Zurück blieb die schale Erkenntnis, dass sie womöglich wirklich nicht die Richtige für ihn gewesen war.

      Er hatte die so kultiviert wirkende New Yorkerin Liz vor gut sieben Jahren bei einer großen Whisky-Auktion in Boston kennengelernt und war sofort hingerissen gewesen. Ein Jahr lang hatte er um sie geworben wie ein liebeskranker Minnesänger, bis sie ihn schließlich erhört hatte. Die Hochzeit hatte – zum Entsetzen seiner schottischen Familie – in den Hamptons stattgefunden und vor vier Jahren waren sie gemeinsam nach San Francisco gezogen, wo er mit Finest Scotch Whiskys einen Showroom für die besten Erzeugnisse schottischer Brenner eröffnet hatte. Nicht nur die seiner Familie, obwohl er auf die edlen Tropfen der »Gordon Gibbs Distillery« besonders stolz war. Seit hundertfünfundsiebzig Jahren schon destillierte seine Familie Single Malts, und er war als mittleres von fünf Kindern der offizielle Scotch-Botschafter seiner Sippe. Außerdem hatte er sich einen Namen als Experte und Importeur gemacht und besorgte für die anspruchsvollsten Kunden auf der ganzen Welt die rarsten und feinsten Whiskys seiner Heimat. Das Geschäft lief bombig und er konnte Liz nicht nur alle materiellen Wünsche erfüllen, sondern auch ihre Bedürfnisse nach gesellschaftlicher Anerkennung und Glamour. Einmal waren sie sogar zu einem Empfang im Weißen Haus geladen gewesen und hatten den Obamas die Hände schütteln dürfen. Doch all das war offenbar nicht genug für sie gewesen, geschweige denn, dass sie ihm seinen Wunsch nach Kindern erfüllt hätte. Für Alistair machte eine Ehe ohne Kinder keinen Sinn. Er kannte es nicht anders. Er hatte zahllose Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen. Seine vier Geschwister hatten ebenfalls schon so reichlich Nachwuchs, dass er manchmal den Überblick über seine Nichten und Neffen verlor. Familie war ihm heilig – und dass Liz’ ihm dieses Glück so nachhaltig vorenthalten hatte, war unverzeihlich. Vielleicht hatte seine alte Nachbarin wirklich Recht und er hatte etwas Besseres verdient? Fragte sich nur, wer einen sechsundreißigjährigen Schotten aus zweiter Hand überhaupt haben wollte. Lämmchen im Körper eines heroischen Wikinger-Kriegers? Im Moment fühlte er sich eher nach einer kolossalen Niete.

      Er schüttelte unwirsch den Kopf und fuhr sich noch einmal durch die inzwischen klatschnassen Haare. Scheiß auf die Liebe! Zumindest vorerst. Ab sofort würde er sich tatsächlich mal ein wenig Spaß gönnen und jeden Monat eine andere Frau ... Spitzenplan. Dafür hatte die alte Hexe wirklich ein frisches Fläschchen Gordon Gibbs verdient.
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            Nebulöse Bekanntschaften

          

          5. Mai, Ocean Beach, San Francisco
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      Dieser Nebel hier war wirklich krass. Erinnerte ihn fast ein bisschen an seine alte Heimat Edinburgh und war der extreme Gegenentwurf zu seiner aktuellen Homebase Los Angeles. Ian Stewart rannte am frühen Morgen über den Ocean Beach von San Francisco und dachte über seine Zukunft nach.

      Vor zwei Jahren war er aus Schottland nach Kalifornien gekommen, um in Los Angeles in die dortige Niederlassung der Familienkanzlei Stewart & Sons einzusteigen. Und was waren das für tolle Jahre gewesen! Grandioses Wetter, spannende Fälle, sexy Frauen und neue Freunde. Direkt an seinem ersten Tag in der Kanzlei hatte er Noah Kennedy kennengelernt, einen smarten, ehrgeizigen Juniorpartner. Mit ihm hatte er sofort auf einer Wellenlänge gelegen und gemeinsam diverse komplizierte Fälle höchst erfolgreich bearbeitet.

      Noah hatte ihn auch ziemlich schnell in seinen illustren und vor allem solventen Freundeskreis eingeführt. Wenn Ian an die Jungs dachte, musste er grinsen. Noah, Hunter, Tristan und Chandler waren allesamt ziemlich coole Typen, nannten ihre Clique aber Millionaires Club. Gut, formal hatten sie natürlich recht, denn Geld war für die vier Männer – und die anderen Mitglieder, die er bislang noch nicht kannte – kein Thema. Ian wollte sich auch nicht beschweren, schon gar nicht, seit er offiziell in den exklusiven Kreis aufgenommen worden war, doch er hätte vielleicht einen anderen Namen gewählt – die »Unerschrockenen Haudegen« klang doch ganz gut, oder? Denn trotz der etwas prätentiösen Bezeichnung waren sie ein verschworener Haufen und hatten ihn, den einsamen Schotten, herzlich aufgenommen. Die erste Zeit in der Stadt der Engel war nämlich ein regelrechter Schock für ihn gewesen, war der Lifestyle hier doch ganz anders als im alten Europa.

      Doch im Grunde war es perfekt. Er hatte einen Neuanfang gebraucht und sein Großvater war froh gewesen, wieder einen echten Stewart in den Kanzleien der Vereinigten Staaten zu haben. Ians Onkel Anthony hatte vor fast zwanzig Jahren die erste Stewart-Niederlassung in Miami gegründet, doch leider war er vor drei Jahren plötzlich verstorben. Seitdem kümmerten sich zuverlässige Seniorpartner um die Firmenstandorte in Miami, New York und Los Angeles.

      Ian fühlte sich mit seinen dreißig Jahren eigentlich noch zu jung, die Verantwortung komplett zu übernehmen – eine Einschätzung, die einige der älteren Kollegen augenscheinlich auch teilten –, aber Grandpa fand es gut, dass die Familie im Land der unbegrenzten Möglichkeiten wieder Präsenz zeigte. Ians Vater George hatte mit der Juristerei nichts am Hut und verbrachte seine Zeit am liebsten mit Fliegenfischen und Golf, seine ehrgeizige ältere Schwester Robin, Anwältin wie er, pendelte zwischen Edinburgh und London hin und her.

      Ian dagegen fühlte sich inzwischen sehr wohl in Kalifornien und dachte ernsthaft darüber nach, eine weitere Dependance zu eröffnen. Darauf gebracht hatte ihn ein alter Freund, mit dem er in Oxford studiert hatte. Michael Burlington arbeitete als Steuerfachanwalt in der väterlichen Kanzlei Burlington, Cook & Partners in San Francisco und hatte ihm von den Schönheiten der Stadt vorgeschwärmt, die viel kleiner, überschaubarer und europäischer war als Los Angeles. Erheblich nebeliger und kühler war sie obendrein, wie er gerade jetzt wieder feststellen musste. Es war kurz vor halb acht Uhr morgens und man konnte keine dreißig Meter weit sehen. Für Anfang Mai war es zudem erschreckend frisch.

      »Das muss man mögen«, hatte Noah naserümpfend festgestellt, als Ian ihm von seinen Plänen erzählt hatte. Doch sein Kumpel war gerade dabei, einen Sonnenstaat gegen den nächsten einzutauschen. Er hatte kürzlich ein größeres Projekt in Miami angenommen und Ian war sicher, dass er über kurz oder lang komplett an die Ostküste verschwinden würde.

      Ohne Noah als Kollegen und Freund in der Kanzlei, hielt ihn nicht mehr viel in Los Angeles und so kam ihm die Idee mit San Francisco ganz gelegen. Wenn er wollte, könnte er eine Etage in einem schicken Altbau in North Beach übernehmen – klein, aber fein und genug Platz für fünf Mitarbeiter. Damit wäre er sein eigener Boss und könnte ohne die kritischen Blicke der Seniorpartner operieren. Ian wusste, dass er gut war und sich nicht vor den altgedienten Recken der Kanzlei rechtfertigen musste, doch ein wenig mehr Unabhängigkeit klang in seinen Ohren sehr verführerisch.

      Ian war so in Gedanken versunken, dass er kaum die Stimme wahrnahm, die »Scheiße, Drake, nein!« brüllte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie aus den Nebelschwaden ein großer, dunkler Schatten von rechts in Richtung Meer raste – auf direktem Kollisionskurs zu ihm. Doch es war zu spät, um zu reagieren, dafür war er selbst einfach zu flott unterwegs. Er prallte scharf gegen das schemenhafte Wesen, strauchelte und knallte dann auf den harten, feuchten Sand.

      »Oh Gott, ist Ihnen etwas passiert? Haben Sie sich verletzt?« Eine aufgeregte Frauenstimme drang an sein Ohr und er richtete sich mühsam ein wenig auf.

      »Alles okay«, murmelte er. »Glaube ich zumindest.« Ian versuchte, aufzustehen, aber ihm wurde fürchterlich schwindlig. Hatte er sich den Kopf gestoßen?

      »Sie bluten ja«, rief die Frau entsetzt, wühlte in ihrer Hosentasche nach einem zerknüllten Taschentuch und tupfte ihm die Stirn ab.

      »Es geht schon wieder«, brummte er und entzog sich der hilflosen Behandlung. Die Unbekannte sah eigentlich ganz süß aus. Lange, windzerzauste dunkle Locken und große meerblaugraugrüne Augen, die ihn besorgt und schuldbewusst musterten. Moment, hatte er gerade »meerblaugraugrün« gedacht? Fuck, da war der Stoß wohl härter gewesen als gedacht.

      »Ich glaube, Sie sind auf diesen Stein gefallen«, sagte die Frau mit den außergewöhnlichen Augen. »Das tut mir so unendlich leid.« Sie sah wirklich zerknirscht aus.

      »Was ist denn eigentlich passiert?«, wollte Ian nun wissen.

      »Ich fürchte, Sie sind mit Drake zusammengestoßen.«

      »Mit Drake?«

      »Ja. Drake ist mein ... Oh, da kommt er ja. Böser Junge, ganz böser Junge!«, begann sie, laut zu schimpfen, und Ian wandte seinen Kopf in Richtung Wasser, von wo aus soeben ein triefend nasses Monster auf sie zugetrabt kam.

      »Das ist ...?« Ian schüttelte den Kopf und stellte entgeistert fest, dass der Boden leicht vibrierte. »Ist das ein Erdbeben?«

      »Nein, das ist ein Bloodhound«, erklärte die Frau und runzelte irritiert die Stirn. »Ich glaube, Sie haben eine Gehirnerschütterung.« Dann wandte sie sich ihrem vierbeinigen Koloss zu, der nun freundlich wedelnd neben ihnen stehen blieb. »Drake, das war sehr, sehr böse von dir. Entschuldige dich bei dem Mann!«

      »Äh, also das ist wirklich nicht nötig.« Ian, der immer noch auf dem Boden saß, versuchte, rasch aufzustehen, doch der Hund war schneller. Im nächsten Augenblick fühlte er eine warme, nasse Zunge in seinem Gesicht und er sackte wieder zurück auf den feuchten Sand. Angewidert hob er die Hände und bemühte sich, die Bestie wegzuschieben, doch der Köter ließ sich nicht beirren und leckte enthusiastisch den blutenden Kratzer an seiner Schläfe ab.

      »Sehen Sie, es tut ihm leid«, sagte die Frau.

      »Nehmen Sie endlich dieses Vieh von mir weg!«, brüllte Ian nun. Er hatte keine Angst vor Hunden, sich aber von einer stinkenden, sabbernden Töle anschlabbern zu lassen, ging wirklich zu weit. Es gelang ihm, aufzustehen und somit wenigstens sein Gesicht aus der Zungen-Reichweite zu nehmen. Stattdessen schnüffelte dieser Höllenhund jetzt interessiert an seinem Schritt herum.

      »Haben Sie Angst vor Hunden?«, fragte die Frau nun mit ungläubigem Staunen, als sei es das unwahrscheinlichste Phänomen der Welt, sich vor einem Fünfzig-Kilo-Vieh zu fürchten. »Er ist ganz lieb und scheint Sie auch zu mögen.«

      »Ich fühle mich wirklich geehrt«, presste Ian mühsam beherrscht hervor. »Aber die Sympathie beruht nicht auf Gegenseitigkeit.« Diese kleine Hippie-Maus mit den seltsamen Augen ging ihm langsam auf die Nerven. Wahrscheinlich war sie schon früh am Morgen zugedröhnt. Auch wenn sie niedlich aussah, wie er zugeben musste, und sich unter der etwas unförmigen Leinenhose und dem ausgeblichenen Sweatshirt offensichtlich eine ziemlich hübsche Figur verbarg.

      »Oh«, entgegnete sie und ließ die Schultern hängen. »Nun ja, wie gesagt: Verzeihung bitte. Und Drake tut es auch leid. Können wir noch etwas für Sie tun, außer uns zu entschuldigen?« Sie packte ihren Hund am Halsband und verhinderte, dass er sich weiterhin mit Ians Gemächt beschäftigten konnte.

      »Bitte nicht«, meinte er rasch und hob abwehrend die Hände. »Die Entschuldigung war vollkommen ausreichend und ist akzeptiert. Ich komme jetzt allein klar.«

      »Aber mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen«, warf sie erneut ein.

      »Ich habe keine Gehirnerschütterung«, knurrte er. »Nur eine kleine Beule. Es ist nichts passiert. Haben Sie noch einen schönen Tag und passen Sie in Zukunft einfach besser auf ihre ... äh ... ihren Hund auf.« Er hatte eigentlich »blutrünstige Bestie« sagen wollen, verkniff sich den Kommentar aber. Er wollte jetzt einfach nur rasch zurück zu seinem Mietwagen, ins Hotel und unter die Dusche. Und dann würde er noch einmal gründlich darüber nachdenken, ob San Francisco wirklich das richtige Pflaster für ihn war.
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      Luci sah der Gestalt nach, die immer mehr im Nebel verschwand und kraulte dabei versonnen die seidigen Ohren von Drake. »Mannomann, da hast du dir wieder mal eine tolle Nummer geleistet«, murmelte sie.

      Drake war wirklich eine Seele von einem Hund – treu, liebevoll und stets an ihrer Seite. Allerdings hatte er, seit er vor knapp fünf Jahren mit ihr aus ihrem Heimatnest in Iowa an die Westküste gezogen war, eine kaum zu zügelnde Leidenschaft für Wasser entwickelt. Jedes Mal, wenn sie mit ihm an den Strand fuhr, raste er wie ein Irrer zum Meer und stürzte sich begeistert in die kalten pazifischen Fluten. Dass heute dieser rothaarige Jogger seinen Weg gekreuzt hatte, war einfach nur Pech gewesen.

      Luci seufzte und lief langsam weiter. Drakes Opfer erinnerte sie optisch an den sexy Highlander Jamie aus der Serie Outlander. Er war ähnlich kernig gebaut und hatte grün blitzende Augen. Auch sein Akzent klang irgendwie schottisch. Leider war er offensichtlich auch komplett humorlos und ein Hundehasser. Es war ein Unfall gewesen, Drake hatte ihn ja nicht mit Absicht umgeworfen und sich danach auch entschuldigt. Da musste man sich nicht so aufführen, oder? Sie gab ihrem Hund einen liebevollen Klaps auf den Rücken, um ihm zu signalisieren, dass er wieder frei herumlaufen durfte, doch der große Bluthund hatte sich für heute wohl ausgetobt und trottete mit der Schnauze am Boden zufrieden neben ihr her.

      Luci sah auf die Uhr. Sie hatte noch zwei Stunden, ehe ihre heutige Schicht bei den Ausflugsdampfern begann. Nicht gerade ihr Traumjob, aber von irgendwas musste sie sich schließlich finanzieren. Sie war Fotografin – eine gute obendrein – und wollte eigentlich Bilder mit künstlerischem Anspruch machen, doch stattdessen knipste sie Touristen, vor und während ihrer Rundfahrten durch die San Francisco Bay. Gelegentlich wurde sie auch bei den Alcatraz-Touren eingesetzt, was dann schon fast ihr persönliches Highlight der Woche war. Wenn wenig los war, durfte Drake sogar manchmal mitkommen. Ansonsten wartete er im Büro der Tourguides auf sie. Luci wusste, dass sie sich nicht beschweren durfte. Es gab viele Menschen, die sich mit deutlich mieseren Jobs über Wasser halten mussten. Sie war fast den ganzen Tag draußen und konnte sogar ihr Haustier mit zur Arbeit nehmen. Ab und an fotografierte sie auch bei Hochzeiten – dann blieb Drake in der Regel zu Hause – oder bei kleineren Events. Und mit ein bisschen Glück würde bald alles besser werden. In zwei Wochen hatte sie ihre erste Ausstellung und wenn »Phallic Icons« so lief, wie sie sich das erhoffte, dann gehörten Ausflugsfahrten bald der Vergangenheit an.
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        20. Mai, in einer kleinen Galerie, San Francisco

      

      

      

      Alistair staunte nicht schlecht: Das war ja mal eine echte Überraschung! Normalerweise waren die Ausstellungen in der Galerie neben seinem Laden bestenfalls durchschnittlich. Was womöglich daran lag, dass Craig, der Betreiber, sich entweder keine angesehenen Künstler leisten konnte oder wollte. Er bezeichnete sich selbst zwar als »Mäzen der Subkultur«, doch Alistair hatte den Verdacht, dass Craig die Galerie nur als Alibi nutzte, damit sein Vater den Geldhahn nicht zudrehte. Doch diesmal schien er wirklich ein gutes Händchen gehabt zu haben. »Phallic Icons« hieß die neue Ausstellung, die vor wenigen Stunden ihr Pforten geöffnet hatte, und die großformatigen Schwarz-Weiß-Fotografien hauten ihn schlicht um. Die Motive waren nicht etwa Penisse, wie der Titel suggerierte – vermutlich war das der Grund, warum so viele Besucher da waren –, sondern vorwiegend zylinderförmige Gebäude, Naturformationen oder Pflanzen, die die Fotografin gekonnt und mit einem Augenzwinkern in Szene gesetzt hatte. Alistair hätte sich gerne mit der jungen Frau unterhalten, die von der Aufmerksamkeit der vielen Besucher schier überwältigt schien, doch er war nicht alleine hier. Wendy und Lola hatten sich auch nach dem »Whisky-Tasting for Ladies«, das vor einer halben Stunde in seinem Laden zu Ende gegangen war, nicht von ihm losreißen können. Sie schmachteten ihn an und kicherten über jeden seiner Kommentare.

      Liz war vor zwei Wochen ausgezogen – vielleicht war die Zeit nun reif für ein wenig Spaß?
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        Am nächsten Tag, in derselben kleinen Galerie, San Francisco

      

      

      

      »Das sind wirklich ganz bemerkenswerte Arbeiten«, stellte Mark Delaney mit Kennerblick fest und fixierte nun intensiv Lucis Foto des berühmten Coit Towers. Sie hatte das Stadtwahrzeichen an einem späten Nachmittag abgelichtet – mit spektakulären Gewitterwolken im Hintergrund und den Strahlen der tief stehenden Sonne. Das war auch mit Abstand ihr Lieblingsbild der ganzen Ausstellung, die aus siebenundzwanzig großformatigen Abzügen bestand, vorwiegend mit Leuchttürmen oder anderen architektonischen Phallussymbolen aus der Region.

      »Vielen Dank«, erwiderte Luci und konnte sich nur mit Mühe ein breites Grinsen verkneifen. Mark Delaney war ein bekannter Artdirector, der früher in großen Werbeagenturen gearbeitet hatte und für spektakuläre Kampagnen verantwortlich gewesen war. Seit Jahren war er freiberuflich unterwegs, arbeitete nur noch zum Spaß, scoutete junge Künstler und hatte schon so manchem Newcomer zum Durchbruch verholfen.

      »Im Ernst, deine Arbeiten sind wirklich toll. Du hast einen ganz eigenen Blick auf die bekannten Bauwerke. In jedem Foto findet man einen originellen Twist, sei es eine ungewöhnliche Perspektive, spannendes Lichtspiel oder eine faszinierende Gesamtkomposition wie hier.« Er deutete auf den Coit Tower und wandte sich dann an Luci. »Ich arbeite gerade an der diesjährigen Anti-AIDS-Kampagne und habe dabei an genau solche Bilder gedacht. Phallische Türme, denen ich am Rechner Kondome überziehen werde, dazu ein witziger Slogan. Zwei Monate lang wäre die ganze Stadt mit den neuen Motiven plakatiert.«

      »Wow«, hauchte Luci nur schwach und hatte Mühe, zu verstehen, was ihr Mark Delaney da gerade sagte. Wollte er wirklich ihre Bilder? Sie konnte sich das kaum vorstellen, aber falls ja, hätte sich der Aufwand wirklich gelohnt. Sie hatte ihre letzten Ersparnisse für die riesigen Abzüge der Bilder samt Rahmung aufgewendet. Gestern zur Vernissage waren schon echt viele Leute da gewesen. Vor allem Freunde und Bekannte, aber auch ein paar Fremde, die von der Ausstellung auf dem Kunstblog einer Freundin gelesen hatten. Auch zwei Reporter hatten vorbeigeschaut. Aber dass heute am Sonntagnachmittag ausgerechnet Mark Delaney reingeschneit kam, war wirklich der Oberhammer.

      »... natürlich können wir für die Bilder nichts bezahlen«, fuhr er fort. »Auch meine Arbeit ist komplett pro bono. Doch dein Name würde auf jedem Plakat stehen und mediale Aufmerksamkeit wäre ohnehin gesichert. Das könnte ein echtes Sprungbrett für deine Karriere werden.« Er lächelte sie offen an.

      »Mister Delaney, das wäre ... also ... das wäre echt ...«, stotterte Luci überwältigt.

      »Mark, bitte«, unterbrach er sie. »Und ich glaube, die Wörter, die du suchst, lauten ›eine tolle Chance‹.«

      »Das wäre der totale Wahnsinn, Mark!« Luci strahlte nun übers ganze Gesicht.

      »Ich wäre konkret an diesen vier Motiven interessiert.« Neben dem Coit Tower deutete er noch auf zwei Wassertürme und einen Leuchtturm. Dann zog er aus seiner Hosentasche eine Visitenkarte hervor. »Kannst du mir die Dateien morgen per Mail schicken? Sobald ich das Go von der Stiftung habe, schicke ich dir die Verträge und dann steht dem kometenhaften Aufstieg der Luci Johnson nichts mehr im Wege.«

      Luci sah andächtig auf die Karte. Ihre Zukunft lag nun buchstäblich in ihren Händen. Das war die Chance, die sie sich immer erhofft hatte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue.«
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            Miss June und neue Freunde

          

          23. Juni, Finest Scotch Whiskys, San Francisco
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      Mutierte er hier gerade zum Weltklasse-Arschloch? Alistair schloss die Augen und versuchte, sich nicht von seinen moralischen Bedenken aus dem Konzept bringen zu lassen. Er lehnte im Nebenraum seines Ladens an der Wand und zwischen seinen Beinen kniete June und mühte sich mit Mund und Händen unter seinem Kilt ab. Sie hieß natürlich nicht June, sondern irgendwie anders, doch vermutlich war es nicht nötig, sich ihren richtigen Namen zu merken. Der Juni näherte sich bereits seinem Ende und sie war Miss June. Ende der Durchsage. Dabei machte sie es gar nicht so schlecht, wie sie jetzt die Zunge um seine Eichel kreisen ließ. »Ahhhh«, stöhnte er leise.

      Dann drifteten seine Gedanken wieder ab. Eigentlich war es ziemlich schäbig, was er hier abzog, doch seit er nach Liz’ Auszug dazu übergegangen war, im Laden Kilt zu tragen, standen die Damen buchstäblich Schlange bei ihm. Diese verdammte Outlander-Serie musste daran Schuld sein, dass die Frauen fast durchdrehten, wenn sie ihn sahen. Schlecht fürs Geschäft war die neue Taktik keineswegs. Wenn er bei seinen Tastings zwischendurch ein paar wild klingende Tiraden auf Gälisch losließ, flippten die Kunden schier aus und orderten vor Begeisterung gleich ein paar Flaschen mehr. Und die Ladys rissen sich schier darum, ihm zu Diensten zu sein. Wie jetzt eben June oder wie auch immer sie wirklich hieß. Er war nur ein schwacher Mann und stand auf Blowjobs wie die meisten seiner Geschlechtsgenossen, aber ... Oh Gott, er fühlte sich einfach nur schäbig. June schien sein Unbehagen zu bemerken und verstärkte ihre Bemühungen. Sie saugte immer heftiger an seinem schwächelnden Penis, dass er unwillkürlich an einen Staubsauger denken musste. Nicht hilfreich! »Aua!« Auch ihre Hodenmassage hatte an Intensität zugenommen. Überhaupt nicht gut.

      Er legte der Frau die Hände auf die Schultern und versuchte sie, möglichst ohne weiteren Schaden, von seinen Genitalien zu entfernen. Sie sah ihn halb verwundert, halb enttäuscht an. »War ich nicht gut?«, fragte sie mit unnatürlich hoher Stimme.

      Fuck, fuck, fuck! Was bitte, sollte er darauf antworten? In diesem Moment bimmelte die Ladentür. Hatte er vergessen, abzuschließen? Verdammt. Wobei – eigentlich war’s die Rettung. »Sorry, Kundschaft«, murmelte er. Er sah an sich hinunter, ob es irgendwelche verräterischen Spuren gab, doch sein Kilt fiel einwandfrei. Er schlängelte sich an der Frau vorbei und betrat den Verkaufsraum.

      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er freundlich den rothaarigen, großen Mann, der sich interessiert umsah.

      »Sie sind wirklich echt«, entgegnete der Kunde in breitem schottischen Akzent und wirkte milde beeindruckt. »Ich habe schon vermutet, dass dieser Laden genauso fake ist, wie viele andere Etablissements. Diese verdammte Fernsehserie. Ich habe neulich schon in L. A. trashige Party-Kilts gesehen. Ich bin übrigens Ian. Ian Stewart.« Er reichte Alistair die Hand und grinste ihn an.

      »Alistair Gibbs«, stellte sich Alistair nun seinerseits vor und erwiderte den festen Händedruck. »Hier in Gegend um San Francisco gibt’s eine Menge echter Schotten – und Party-Kilts kann man auch in Edinburgh an jeder Ecke kaufen.«

      »Ja, ich weiß. Aber da heißen sie auch ›Party-Kilts‹ und tun nicht so, als seien sie echt. Ich bin aber nicht hier, um über ignorante Amerikaner herzuziehen.«

      »Nicht? Schade, denn da hätte ich auch einiges beizusteuern«, entgegnete Alistair mit einem verschmitzten Augenzwinkern.

      »Das wird wohl heute nichts mehr?«, unterbrach die leicht schnippische Stimme von Miss June das Gespräch der Männer.

      Alistair zuckte nur mit den Schultern und brummte ein kaum verständliches »Sorry.« Er fühlte sich wirklich schäbig.

      Als die Frau die Ladentür mit einem Rumms hinter sich zugeschlagen hatte, fragte Ian: »Ignorante Amerikanerin?«

      »Enttäuschter Outlander-Fan.«

      »Hab ich gerade etwas Wichtiges unterbrochen?«

      »Sehr scharfsinnig, Mister Stewart, aber nicht der Rede wert.« Alistair räusperte sich. »Also, wie kann ich helfen?«

      »Ich dachte, wir waren schon beim Vornamen, Mister Gibbs«, entgegnete Ian amüsiert. »Du bist nicht zufällig mit der Gordon-Gibbs-Dynastie verwandt?«

      »Doch. Das ist meine Familie.« Alistair richtete sich vielleicht hoch ein Stückchen mehr auf. Er war wirklich verdammt stolz auf seine Sippe. »Sag bloß, du kennst unsere Wässerchen?«

      »Du machst wohl Witze? Wer kennt eure Whiskys nicht? Mein Großvater hat mir zu meinem achzehnten Geburtstag einen zwölf Jahre im Sherryfass gereiften Single Malt aus dem Jahr 1980 geschenkt. In der Flasche sind nur noch zwei Finger breit davon drin, und die hebe ich auf für eine ganz besondere Gelegenheit. Meine Schwester liebt eure Zwanzigjährigen aus dem französischen Eichenfass.« Ian klang regelrecht enthusiastisch und grüne Augen blitzten.

      »Dann kann ich dich vielleicht für diesen hier begeistern.« Alistair zog einen Schlüssel aus seinem Sporran, der Kilttasche, und schloss die gläserne Vitrine hinter der Ladentheke auf. Hier lagerte er seine exklusivsten Tropfen. »Das ist die einzige Flasche auf diesem Kontinent«, erklärte er. »Ich war elf Jahre alt, als mein Vater ein einziges Sauternes-Fass befüllt hat. Letztes Jahr haben wir das Ergebnis in Flaschen abgefüllt.« Er nahm zwei Gläser aus dem Regal und befüllte sie mit jeweils einer kleinen Menge der goldgelben Flüssigkeit. »Sláinte«, sagte er zu Ian und reichte ihm ein Glas. »Auf die Heimat.«

      »Sláinte!« Ian prostete ihm ebenfalls zu und atmete dann erst einmal das unvergleichliche Aroma ein. »Auf die Heimat und auf neue Freundschaften.«

      »Darauf trinke ich gern.« Alistair nippte am Glas und freute sich über das Aromenfeuerwerk an seinem Gaumen. Vielleicht war der Tag doch noch nicht ganz verloren?
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      Zwei Stunden und einige weitere Probierschlückchen später war nicht nur eine neue Freundschaft besiegelt, sondern auch ein netter Auftrag in trockenen Tüchern – und ein großes Problem gelöst. Ian Stewart würde Mitte Juli die Dependance seiner Familienkanzlei in San Francisco eröffnen – nur zwei Blocks von seinem Laden entfernt. Die Eröffnungsparty würde mit einem Whisky-Tasting begangen werden – inklusive hochprozentiger Goodies-Bags für die Gäste. Doch noch besser als der dicke Auftrag war in Alistairs Augen Ians Zusage, sich persönlich um die Scheidung von Liz zu kümmern. Die abenteuerlichen Forderungen, die sie ihm gestern über ihren Anwalt hatte zukommen lassen, konnte sie auf jeden Fall komplett vergessen.
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            Knapp daneben geht auch ins Ziel

          

          13. August, in einer kleinen Dachwohnung, San Francisco
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      »Aufwachen, du Schlafmütze, da ist etwas, das du dringend sehen musst!«

      Luci klappte mühsam die Augen auf und sah auf die Uhr. Es war kurz nach halb sechs. Was um alles in der Welt konnte ihre Mitbewohnerin um diese Zeit an einem Sonntag von ihr wollen? »Ich bin erst nach eins ins Bett gekommen«, stöhnte sie. »Es sollte also besser wichtig sein.«

      »Jetzt schwing deinen faulen Arsch aus dem Bett und komm ans Fenster«, drängelte Kendra, die mit demselben knappen Minikleid und High Heels bekleidet war, mit denen sie gestern Abend das Haus verlassen hatte.

      Luci schlug seufzend ihre Decke zur Seite und erntete dafür ein empörtes Schnauben von Drake, der ebenfalls noch tief neben ihr geschlummert hatte. Dann tapste sie zum Fenster. »Was ist?«, fragte sie und rieb sich müde die Augen. Der Himmel war klar und es versprach, ein schöner, warmer Tag zu werden.

      »Tiefer!«

      Lucis Blick verließ den Himmel und glitt über die Fassade des gegenüberliegenden Hauses nach unten, bis er sich an der Plakatwand verfing. Dort, wo gestern noch für Shampoo geworben wurde, prangte nun ihr Coit Tower. »What the fuck?!«, schrie sie auf.

      »Ich dachte mir schon, dass es dich interessiert«, entgegnete Kendra mit mühsam unterdrückter Wut. »Dieser Wichser hat deine Bilder für eine kommerzielle Werbekampagne verwendet. Von wegen AIDS-Stiftung und pro bono und so ein Scheiß. Da hat man dich gewaltig über den Tisch gezogen.«

      »Aber ... was ...?« Lucis immer noch schlaftrunkenes Gehirn hatte Mühe, alles wirklich aufzunehmen und zu begreifen. Das Plakat sah genau so aus, wie Mark Delaney es ihr damals bei ihrer Ausstellung beschrieben hatte. Der Coit Tower zart verhüllt mit einem hauchdünnen Latexüberzug. Doch statt des Logos der AIDS-Stiftung und eines frechen Slogans, stand daneben »Cover up with style!«, was ganz offensichtlich eine neue Hipster-Kondommarke war und mit Sicherheit, Nachhaltigkeit und besonderer Gleitfähigkeit warb.

      Luci hatte damals direkt am selben Abend die Bilddateien für Mark Delaney fertig gemacht und sie ihm gemailt. Sie hatte einen Vertrag unterschrieben, laut dem sie die Bilder der AIDS-Stiftung kostenlos zur Verfügung stellte – und danach hatte erstmal Funkstille geherrscht. Mark hatte auch auf ihre zaghafte Nachfrage vier Wochen später nicht reagiert. Vor drei Wochen war dann eine recht lapidare Mail von ihm zurückgekommen, dass die Stiftung sich für eine andere Kampagne entschieden hätte und dass er ihr viel Glück für ihre Zukunft wünschte. Das war natürlich frustrierend gewesen, aber Luci hatte in all den Jahren hier in San Francisco gelernt, mit Enttäuschungen umzugehen. Sie wusste, irgendwie würde sie ihren Weg bestreiten. Früher oder später würde es klappen. Dass es nach Lage der Dinge dann doch wieder später werden würde, hatte sie schließlich akzeptiert. Was blieb ihr auch anderes übrig? »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie schließlich kläglich.

      »Was gibt’s daran nicht zu verstehen? Dieser Werbe-Heinz hat deine Bilder für eine sicherlich sehr gut bezahlte Kampagne verwendet und dabei dezent ›vergessen‹, dich erstens zu fragen, ob du damit einverstanden bist, und dir zweitens ein angemessenes Honorar zu bezahlen. Dagegen werden wir etwas unternehmen«, rief Kendra kämpferisch.

      »Was willst du denn da machen?« Luci blickte ihre Mitbewohnerin an, die im Moment wie eine personifizierte Rachegöttin wirkte.

      »Wir verklagen diesen Mark Delaney und das Unternehmen, das deine Bilder unrechtmäßig verwendet hat!«

      »Und wie soll das laufen?«, fragte Luci niedergeschlagen.

      »Wie wie soll das laufen? Ich bin Anwältin. Ich weiß, wie man das angeht!«

      Luci sah ihrer Freundin an, dass diese im Geiste schon alle nötigen Schritte veranlasste. Trotzdem blieb eine Spur von Skepsis. Klar, Kendra war gut. Aber sie war auch eben erst mit ihrem Studium fertig geworden und immer noch auf der Suche nach einem »angemessenen Job«, wie sie es nannte. Kendra war ehrgeizig und wollte sich nicht unter Wert verkaufen, was dazu führte, dass bislang praktisch alle Vorstellungsgespräche recht zügig beendet gewesen waren – nicht, dass sie viele tolle Angebote gehabt hatte. Kendra hatte sich schließlich ein winziges Büro gemietet und war dabei, eine Ein-Frau-Kanzlei aufzuziehen, doch eine Scheidung und ein paar kleinere Nachbarschaftsstreits waren bislang ihre spektakulärsten Fälle gewesen. Hatte sie selbst eine bessere Idee? Wohl kaum. »Vielleicht sollte ich Mark erst noch eine Mail schreiben?«, begann sie zaghaft.

      »Du wirst gar nichts tun. Ich kümmere mich um alles. Ich geh jetzt unter die Dusche, dann lege ich los. Du wirst sehen, das wird für uns beide der große Durchbruch!« Kendras Augen blitzten unternehmungslustig. »Leg dich doch einfach wieder ins Bett und schlaf noch eine Runde und überlass alles andere mir.«

      Mit diesen Worten ließ sie eine ratlose, aber inzwischen vollkommen wache Luci in ihrem Zimmer zurück. An Schlaf war nicht mehr zu denken. »Komm, mein Dicker, aufstehen«, rief sie Drake zu, der immer noch gemütlich in ihrem Bett schnarchte. »Lass uns an den Strand fahren«, lockte sie ihn und der große Hund hob träge ein Augenlid. »Da kannst du baden und Möwen jagen.«
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        22. August, in den Kanzleiräumen von Stewart & Sons, San Francisco

      

      

      

      Ian sah aus dem Fenster hinunter auf das bunte Treiben der Straße und grinste zufrieden. Es war eine erstklassige Entscheidung gewesen, nach San Francisco zu gehen. Seit gut einem Monat war die jüngste und kleinste Niederlassung von Stewart & Sons nun eröffnet und schon konnte er sich über einen stetigen Strom von Mandantenanfragen und Bewerberbungen ehrgeiziger Anwälte freuen. Bislang waren sie nur zu dritt. Lewis, ein junger ambitionierter Berkeley-Absolvent, der sich voller Leidenschaft auf jeden Fall stürzte, und Brenda, eine höchst patente Mittfünfzigerin, die sich als absolut perfekte Anwaltssekretärin und Kanzleimanagerin entpuppt hatte. Ian beglückwünschte sich jeden Tag für den Instinkt, Brenda eingestellt zu haben und nicht eine der langbeinigen Barbies, die sich ebenfalls um den Job bemüht hatten. Brenda hatte in ihrem Berufsleben, das sie durch etliche renommierte Kanzleien geführt hatte, schon alles gesehen und ließ sich so schnell von nichts beeindrucken. Sie war jeden Dollar ihres üppigen Gehalts wert, doch Geld war ohnehin kein großes Thema. Ians Großvater hatte sich höchst angetan gezeigt vom unternehmerischen Geist seines Enkels und ihn mit großzügigem Startkapital ausgestattet. Doch Ian hatte nur einen Teil des Geldes für Einrichtung und Equipment verwendet. Sein Ehrgeiz war es, die laufenden Kosten möglichst von Beginn an komplett durch neue Mandanten und lukrative Fälle zu finanzieren. In zwanzig Minuten erwartete er Derek Edwards zu einer kurzen Strategiebesprechung und anschließend eine mittellose Fotografin und deren biestige Anwältin zu einer außergerichtlichen Einigung.

      Es war keine große Sache, die anstand, doch Derek Edwards war ein vielversprechender Mandant. Juniorchef des Medizintechnik-Großkonzerns ET-Polymeres. Derek, wie Ian Anfang dreißig, hatte vor Kurzem eine neue Kondommarke eingeführt – was an sich schon ein sehr hübscher Wortwitz war. Allerdings hatte das Label »Cover up with style« direkt zum Start einen kleinen Marketing-Gau hingelegt, weil man versäumt hatte, die Rechte am Bildmaterial zu erwerben. Kendra Stark, die Anwältin der Fotografin, hatte daraufhin gleich die ganz großen Geschütze aufgefahren. Sie war mit einer einstweiligen Verfügung aufgelaufen, laut der umgehend alle Plakate und Anzeigen entfernt werden müssten, dazu forderte sie absurden Schadensersatz und rückwirkendes Honorar. Das volle Programm also, statt einfach erst mal beim Unternehmen anzurufen und zu fragen, was da wohl schiefgelaufen war. Normalerweise wäre so ein Fall, zumal die Faktenlage sonnenklar war, in kürzester Zeit zu klären gewesen – inklusive eines angemessenen Honorars für die Fotografin. Doch Miss Stark behauptete, dass ihre Mandantin niemals erlaubt hätte, ihr Werk für kommerzielle Zwecke eines gewinnorientierten Großkonzerns einsetzen zu lassen, und bestand auf die einstweilige Verfügung. Das Gericht hatte angeordnet, dass man sich entweder bis morgen einigte oder tatsächlich sämtliche Plakate und andere Werbemittel entfernt werden müssten.

      So weit würde es nicht kommen, da war sich Ian sicher. Seine Erfahrung zeigte, dass sich so gut wie alle Probleme mit Geld aus der Welt schaffen ließen. Da konnte der Gegner noch so idealistisch oder verstrahlt auftreten – bei der richtigen Summe knickten alle ein. Sein Job war es nun, diese Summe so gering wie möglich für seinen Mandanten zu halten. Optimistisch hatte er Brenda einen Tisch zum Lunch bei diesem angesagten Laden in Little Italy reservieren lassen. Dort würde er mit Derek den erfolgreichen Abschluss der ersten gemeinsamen Zusammenarbeit feiern und den Grundstock für weitere Deals legen. Das war zumindest sein Plan und Ian sah nicht im Ansatz, dass es dabei Schwierigkeiten geben könnte. Derek und er hatten bereits bei ihrem Telefonat einen guten Draht zueinander gehabt. Der junge Edwards wollte sich für die erste juristische Auseinandersetzung, die er selbst zu verantworten hatte, weder vom Unternehmensjustiziar beraten lassen noch von der Stammkanzlei, die sich sonst um alle Probleme von ET-Polymeres kümmerte. Er war – ganz ähnlich wie Ian – von der Idee beseelt, nicht nur Erbe zu sein, sondern auch eigene unternehmerische Entscheidungen zu treffen und notfalls auch die entsprechenden Konsequenzen zu tragen.

      Die Gegensprechanlage seines Telefons piepte. »Mister Stewart, Mister Edwards ist da«, kündigte Brenda an.

      »Dann führen Sie ihn bitte in den Konferenzraum. Ich bin sofort bei ihm.« Ian nahm die Unterlagen und ging in das Nebenzimmer, in dem Derek Edwards soeben an einem stylischen Tisch Platz genommen hatte. Der Raum war dank eines großen Erkers lichtdurchflutet, hatte Charme und strahlte einfach gute Schwingungen aus. Auch das hatte Ian von seinem Großvater gelernt, dass Äußerlichkeiten manchmal entscheidend sein konnten. Er jedenfalls fühlte sich in seiner kleinen Kanzlei viel wohler als in den typischen seelenlosen Bürotürmen.

      »Hallo, Mister Edwards.« Ian ging auf seinen Mandanten zu und reichte ihm die Hand.

      »Bitte nenn mich Derek. Wir sind ja praktisch gleich alt«, sagte der smarte blonde Sonnyboy grinsend. »Ich bin wirklich beeindruckt von deinen Räumlichkeiten.«

      »Dann bin ich Ian«, entgegnete er und konnte seinen Stolz nicht verbergen. Zum ersten Treffen mit Derek war er in die Firmenzentrale von ET-Polymeres gefahren, doch jetzt freute er sich, dass seine Standortwahl bei seinem bislang wichtigsten Kunden gut ankam. »Hat dich Brenda schon mit Getränken versorgt?«, erkundigte er sich und als seine Sekretärin wie aufs Stichwort mit einem Tablett hereinkam und Kaffee servierte, fuhr er direkt fort. »Ich denke, wir müssen uns keine großen Sorgen machen. Ich habe ein wenig recherchiert. Die gegnerische Anwältin ist eine Berufsanfängerin, die allein arbeitet und außer Kleinkram noch gar nichts vorzuweisen hat. Sie erhofft sich wohl einen guten Deal – womöglich in erster Linie für sich selbst.«

      »Ich mach mir auch keine Sorgen«, grinste Derek. »Ich habe nämlich das eindeutige Gefühl, dass ich mir genau die richtige Kanzlei ausgesucht habe. Aber mir ist wichtig, dass die Fotografin ihr Honorar bekommt und meinetwegen noch eine kleine Entschädigungssumme. Das ist nämlich echt blöd gelaufen zwischen unserer Marketingabteilung und dieser externen Agentur. War bestimmt keine böse Absicht, sondern schlicht ein Kommunikationsproblem. Doch darauf will ich mich nicht rausreden. Sie hat ihr Honorar verdient und es würde mich erheblich teurer kommen, sämtliche Plakate kurzfristig entfernen zu lassen – es sind zweihundertfünfzig in der ganzen Stadt. Die landesweite Kampagne soll nächste Woche starten. Sämtliche Werbeplätze sind gebucht und es wäre wirklich katastrophal, wenn wir kurzfristig alles über den Haufen werfen müssten.«

      »Das wird nicht passieren«, versicherte ihm Ian zuversichtlich und trank einen Schluck Kaffee. Die nächste halbe Stunde, bis die gegnerische Partei erwartet wurde, verbrachten sie mit entspanntem Geplauder über Golfplätze, die besten Werkstätten für sensible Oldtimer und die angesagteste Wohngegend in der Stadt. Ian war kein besonders enthusiastischer Golfer und hatte mit dem Sport nur angefangen, weil es sich immer gut machte, mit Mandanten über die Greens zu laufen. Oldtimer dagegen waren seine große Leidenschaft. Er hatte sich in Los Angeles drei alte, perfekt restaurierte Klassiker gekauft. Ein Jaguar E-Type-Cabrio von 1967 in dunkelgrün, einen silbernen Aston Martin DB6 von 1966 und einen Porsche 911 Targa in knallorange aus den frühen Siebzigerjahren. Den Porsche hatte er schon nach San Francisco gebracht, die beiden anderen Schätzchen standen noch in seiner Garage in Los Angeles. Die würde er erst holen, sobald er sich hier in der Stadt häuslich niedergelassen hatte. Bislang lebte er noch immer im Hotel, doch die Gegend rund um seine Kanzlei fand er eigentlich auch zum Wohnen ganz nett.

      Mitten in die angeregte Diskussion hinein klingelte es um Punkt elf. »Die gegnerische Partei ist soeben eingetroffen«, mutmaßte Ian grinsend. »Dann müssen wir das Gespräch beim Lunch fortsetzen. Ich hoffe, du hast nichts vor? Brenda hat im ›La Vita e Bella‹ für ein Uhr einen Tisch für uns reserviert.«

      »Das kann ich mir einrichten«, entgegnete Derek und runzelte dann irritiert die Stirn. Aus dem Vorraum waren merkwürdig polternde Töne zu hören. »Was ist das?«, wollte er wissen. »Doch wohl kein Überfall, oder?«

      »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Auch Ian war das entspannte Grinsen vergangen. Die Geräusche draußen klangen in der Tat recht merkwürdig, doch ehe er sich zu einer Aktion entscheiden konnte, klopfte es an der Tür und Brenda streckte ihren Kopf in den Raum.

      »Miss Johnson und Miss Stark sind da«, sagte sie beherrscht und wirkte doch merkwürdig derangiert.

      »Dann sollen die Damen eintreten.« Ian hatte sich wieder gefangen und war aufgestanden, um die Besucherinnen zu begrüßen.

      »Sie sind nicht allein, sondern ...«, druckste Brenda herum.

      »Sondern?«

      »Miss Johnson hat ihren Hund dabei und beharrt darauf, ihn zur Besprechung mitzubringen.«

      »Ihr Fiffi ist ebenfalls herzlich willkommen«, entgegnete Ian jovial und stellte sich einen kleinen fluffigen Schoßhund vor. Wenn es half, die Stimmung der Gegenseite zu verbessern, sollte ihm das nur recht sein. Er wechselte einen kurzen amüsierten Blick mit Derek.

      »Wie Sie meinen.« Brendas Kopf verschwand und Ian hörte, wie sie zu den Besucherinnen sagte: »Mister Stewart empfängt Sie jetzt.« Im nächsten Augenblick flog die Tür weit auf und der Höllenhund vom Strand drängelte sich hinein. Offenbar höchst begeistert darüber, einen alten Bekannten wieder zu treffen, stürmte er auf Ian zu und bohrte seinen Riesenschädel so temperamentvoll in dessen Körpermitte, dass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging. Mal wieder.

      »Drake!«, kreischte eine bekannte Stimme. »Böser Junge! Das darfst du nicht, lass das.« Die Hundebesitzerin zerrte mit aller Macht an der Leine, um weitere Zärtlichkeitsattacken ihres Hundes zu verhindern, während Ian versuchte, wieder aufzustehen. Erst dann erkannte sie in ihm den Jogger. »Sie?«, rief die Frau vollkommen entsetzt.

      »Ich«, entgegnete Ian, der nicht wusste, ob er lachen oder toben sollte. Doch als er in die verstörten meerblaugraugrünen Augen sah, entschied er sich für ein schwaches Lächeln. »Langsam nehme ich es persönlich, dass ich mich vor Ihnen immer auf dem Boden wälzen muss.« Er stand auf und sah an sich hinunter. Die Hose seines hellgrauen Maßanzugs hatte rund um den Reißverschluss einen großen dunklen Fleck, wo das unselige Riesenvieh seine sabbernde Schnauze gegen ihn gedrückt hatte. Er seufzte und sah dann wieder die Frau an. »Ich hoffe, Ihnen ist schon klar, dass dies alles Punkte sind, die wir gegen Sie ins Rennen bringen werden.« Er hatte das scherzhaft gemeint, wollte sich aber für seine flapsige Bemerkung am liebsten sofort ohrfeigen, als er Tränen in ihren Augen sah.

      »Das hat für den Fall keinerlei Relevanz«, durchbrach ein schneidendes Organ die Situation. »Wir konzentrieren uns hier allein auf die Sachfragen. Sollten Flecken auf ihrer Hose zurückbleiben, wird meine Mandantin gerne die Kosten für die Reinigung übernehmen.«

      Ian sah an Drake und der Meeresaugen-Frau vorbei zur Quelle der strengen Stimme. Das musste die gegnerische Anwältin Kendra Stark sein. Seine Recherche hatte leider kein Bildmaterial zum Vorschein gebracht, sonst wäre er jetzt nicht so überrascht, sich einer Frau mit absoluten Modelmaßen gegenüber zu finden, die ihn gleichzeitig eiskalt und voll lodernder Verachtung taxierte. Mit ihren schwindelerregend hohen Pumps überragte sie ihn trotz seiner auch nicht gerade schmächtigen eins fünfundachtzig. Ian schluckte trocken und räusperte sich. »Selbstverständlich konzentrieren wir uns nur auf die Sachfragen. Ich habe lediglich einen kleinen Scherz gemacht, weil Ihre Mandantin und ich uns schon einmal begegnet sind. Auch da habe ich nicht die beste Figur abgegeben.«

      »Das glaube ich sofort«, erwiderte Kendra schnippisch. »Können wir dann anfangen? Zeit ist Geld und ich habe heute noch andere Termine.«

      »Dann setzen Sie sich bitte.« Ian deutete auf zwei frei Plätze und hoffte, dass man ihm seine Überraschung nicht länger anmerkte. »Und vielleicht starten wir noch einmal frisch. Ich bin Ian Stewart, das hier ist mein Mandant Derek Edwards von ET-Polymeres.« Er nickte in Dereks Richtung, der heldenhaft versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Da Sie zweifellos Kendra Stark sind, gehe ich davon aus, dass Sie Lucille Johnson sein müssen.« Den letzten Halbsatz schickte er zur Hundebesitzerin, die ebenfalls noch um Fassung rang, wenn auch aus anderen Gründen wie Derek. »Und meinen Buddy Drake habe ich ja schon begrüßt«, fügte er hinzu und tätschelte dem großen Hund den Kopf. Er hoffte, dass sein Verhalten nach echter Zuneigung aussah.

      Wenige Minuten später hatte sich der Tumult so weit beruhigt, dass alle vier Verhandlungspartner bei kalten Getränken und Kaffee am Tisch saßen. Ian hatte Brenda gebeten, auch dem Tier Wasser zu servieren und der Köter hatte sogleich seinen gigantischen Kopf in dem halb gefüllten Putzeimer versenkt und lautstark geschlabbert. Dass nun Rinnsale auf den frisch abgezogenen und versiegelten Parkettboden tropften, versuchte Ian, tapfer zu ignorieren.

      Stattdessen galt seine ganze Aufmerksamkeit der Fotografin. Während Kendra voller Elan ihre Argumente vortrug, saß Luci, wie sie sich nur nennen lassen wollte, leicht zusammengesunken in ihrem Sessel und schien sich in ihrer Haut mehr als unwohl zu fühlen. Dabei gab es dafür nicht den geringsten Grund. Sie sah absolut bezaubernd aus in ihrer leicht durchsichtigen hellen Bluse, die über und über mit kleinen Blumen bestickt war. Darunter konnte Ian einen rosafarbenen BH hervorblitzen sehen. Dazu trug sie einen engen Jeansrock und filigrane Sandalen. Zweifellos war das ein Outfit, das sie nicht oft anhatte, und von dem sie glaubte, dass es businesstauglich war. Ian verspürte einen kaum zu erklärenden Impuls, die junge Frau in seine Arme zu ziehen und ihr in ihre langen dunklen Locken zu raunen, dass alles gut werden würde. »Diese Frau ist der Gegner!«, beschwor er sich selbst gedanklich und versuchte, sich zu konzentrieren. Doch Luci Johnson wirkte so unglaublich anziehend und fehl am Platz, dass es ihm unmöglich war, den harten Anwalt rauszukehren.
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      »Ich kann nicht fassen, was gerade passiert ist«, befand er anderthalb Stunden später fassungslos zu seinem Mandanten. »Haben uns die beiden tatsächlich hundertfünfzig Riesen aus der Tasche gezogen?« Ian schüttelte entgeistert den Kopf, doch Derek wirkte ganz vergnügt.

      »Genau genommen, haben sie mir das Geld aus der Tasche gezogen. Ich muss sagen, ich bin wirklich beeindruckt, wie gut Kendra Stark vorbereitet war. Sie wusste genau, wie viel mich ein Stopp oder eine Änderung der Kampagne gekostet hätte und sie hat fantastisch argumentiert.« Er grinste Ian an, der nun noch zerknirschter wirkte. »Ich finde den Deal fair. Die kleine Fotografin wirkt so, als könnte sie das Geld gut gebrauchen und du solltest dir dringend überlegen, ob du Miss Stark nicht einen Job anbieten möchtest. Bei unserem nächsten Fall hätte ich sie lieber auf unserer Seite als auf der des Gegners.«
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            Kleine und große Triumphe
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      Luci und Kendra hatten immerhin den Anstand, bis zur nächsten Straßenecke zu laufen, ehe sie in so lautes Triumphgeheul ausbrachen, dass Drake einen erschrockenen Satz zur Seite machte und beinah einen unschuldigen Passanten zu Fall brachte.

      »Du bist einfach unglaublich!«, kreischte Luci, packte ihre Freundin an den Schultern und schüttelte sie. »Du hast diesem Gummi-Fabrikanten tatsächlich hundertfünfzig Riesen aus der Tasche geleiert!«

      »Und es ging lächerlich einfach. Ich musste ja noch nicht einmal mein volles Arsenal abfeuern.« Kendra grinste breit und sah zufrieden an sich herunter. »Außerdem wäre mal wieder der Beweis erbracht, dass Kleider Leute machen.«

      »Das ist Quatsch«, behauptete Luci, hakte sich bei ihrer Freundin ein und schlenderte mit ihr die Straße entlang in Richtung der Piers. »Dein Outfit hat damit nicht das Geringste zu tun. Du hättest sie auch mit einem alten Kartoffelsack an deinem Astralleib vernichtet. Es liegt nicht an den Klamotten, sondern an deiner Persönlichkeit. Scheiße, so wie du da aufgetreten bist, hatte sogar ich Angst vor dir.«

      »Der gegnerische Anwalt war jedenfalls ziemlich einsilbig«, stellte Kendra zufrieden fest. »Dabei ist er der Erbe von Stewart & Sons aus Edinburgh. Da hätte ich etwas mehr Gegenwind erwartet.«

      »Du kennst dich mit schottischen Anwaltsdynastien aus?«

      »Quatsch, ich habe ihn gegoogelt. Sein Großvater hat vor fünfzig Jahren eine inzwischen international operierende Firma gegründet. Das sind echte Big Player in der Szene – auch wenn der Sprössling offensichtlich nicht in dieser Liga spielt. Wahrscheinlich hat ihm Grandpa diese Kanzlei hier gekauft, damit der Junior das Gefühl hat, mitspielen zu dürfen, aber sonst nicht weiter stört.«

      »Das ist aber jetzt schon ein bisschen fies«, befand Luci. »Er war doch eigentlich ganz nett und Drake mag ihn auch. Das will echt was heißen.«

      »Drake mag jeden, das will also gar nichts heißen. Aber mich würde brennend interessieren, woher du ihn kennst. Ihr habt euch ja ganz offensichtlich schon mal getroffen, oder?« Kendra fixierte ihre Freundin.

      »Ja, das ist ein paar Monate her. Ich war morgens mit Drake am Ocean Beach und er hat ihn versehentlich umgerannt. Hatte ich das nicht erwähnt?«

      »Kann schon sein. Wäre ja nicht der erste Drake-Zwischenfall. Da verliere ich langsam den Überblick ...« Kendra sah sich um. »Wohin gehen wir eigentlich so zielstrebig?«

      »Ich habe mir gedacht, dass wir zum Farmers Market im Ferry Building gehen. Ich lade dich auf ein riesiges Sandwich bei Boccalone ein, das wir dann draußen am Pier essen können. Was meinst du?«

      »Ich finde, dass du für hundertfünfzigtausend Dollar auch ein mehrgängiges Menü in einem Sterne-Restaurant springen lassen könntest. Oder hat sich das deine Anwältin nicht verdient?«

      »Das hast du dir absolut verdient, aber erstens habe ich das Geld ja noch nicht und zweitens darf in solche Edelschuppen Drake nicht mit rein. Komm schon, das Wetter ist so schön. Wir können in der Sonne sitzen und Drake kann die Möwen verjagen. Das große Essen gibt’s, sobald der Scheck von diesem Derek Edwards da ist. Okay?«

      »Schau mal da drüben!«, wechselte Kendra abrupt das Thema und deutete zu einer kleinen Menschenmenge auf der anderen Straßenseite. Vor einem der inzwischen sehr lukrativen Kondom-Plakate posierten ein paar vergnügte Teenager und machten Fotos. »Wenn das jetzt auch noch viral geht, ist dein Foto bald weltbekannt!«

      »Krass«, murmelte Luci. »Ich kann das echt nicht glauben. Heute Morgen habe ich damit gerechnet, dass die Typen uns höhnisch auslachen und wir nach fünf Minuten wie geprügelte Hunde auf der Straße stehen und jetzt? Jetzt bin ich reich!«

      »Reich? Nicht wirklich. Zumindest nicht in der Schnösel-Liga der Herren Edwards und Stewart – für die ist das nur Möwenschiss.«

      »Wie auch immer, für mich ist es ein Vermögen und ich werde mir jetzt überlegen, ob ich mir etwas Schönes gönne.«

      »Wie wär’s mit einem neuen Auto?«

      »Und Luke aufgeben?« Luci klang vollkommen schockiert. Ihr uralter himmelblauer Pick-up Chevrolet namens Luke hatte sie und Drake schon mehrfach sicher quer über den Kontinent gebracht. So lange es irgendwie ging, würde sie ihrem Auto die Treue halten.

      »War ja nur eine Idee. Sonst nervst du auch Gott und die Welt mit deinen Vorträgen über Ökobilanz und so. Du könntest dir ein sparsameres, moderneres Gefährt leisten.«

      »Ich werde mich nie von Luke trennen!« Luci schüttelte vehement den Kopf. »Aber mir wird schon etwas einfallen. Du bekommst ja auch einen Anteil.«

      »Auf keinen Fall, das habe ich wirklich gerne gemacht«, wehrte Kendra ab. »Und mein Honorar übernimmt der Gegner.«

      »Aber es ist auch nicht so, dass du auf Rosen gebettet wärst – finanziell meine ich. Deine Liebhaber tun das vielleicht schon ab und an.« Sie spielte auf Kendras ausschweifendes Liebesleben an. Ihre Mitbewohnerin liebte ... nun ja ... die Abwechslung. Etwas, worüber Luci am liebsten gar nicht intensiver nachdachte. Sie selbst hatte wahrlich nichts gegen Sex, aber bevorzugt, wenn auch Gefühle im Spiel waren. Doch Gefühlswallungen waren schon länger komplette Fehlanzeige in ihrem Leben. Ihre letzte richtige Beziehung war über ein Jahr her und hatte streng genommen das Prädikat »Beziehung« gar nicht verdient. Sie war mit Liam, einem Fotografen-Kollegen, lediglich knapp vier Monate zusammen gewesen. In der Rückschau war es weniger romantisch als vor allem praktisch gewesen, denn sie hatten sich die Schichten bei den Bay-Rundfahrten geteilt und in ihrer kargen gemeinsamen Freizeit vor allem übers Fotografieren gesprochen. Sie seufzte. Sie war wohl einfach nicht gemacht für Romantik und Liebe.

      »Mach dir um mich keine Sorgen«, nahm Kendra das Gespräch wieder auf. »Ich habe das eindeutige Gefühl, dass dieser Fall meine Chancen auf einen richtig guten Job erhöht – oder zumindest auf neue, lukrative Mandantschaften.« Sie grinste vergnügt.

      Inzwischen waren sie vor dem beeindruckenden Ferry Building angekommen. »Ich schau mal, wer heute an der Tür steht«, kündigte Luci an. Normalerweise war es nämlich verboten, Hunde mit reinzunehmen, doch ein paar von den Wachdienst-Jungs drückten gerne ein Auge zu und die Marktleute waren ohnehin total entspannt und allesamt große Drake-Fans. Sie hatten Glück. Am Haupteingang stand Diego, ein junger, knackiger Latino, für dessen Bruder Luci vor ein paar Wochen gratis Bewerbungsfotos geschossen hatte. Er winkte sie begeistert zu sich.

      »Luci, gute Nachrichten! Alvaro hat den Job bekommen.« Er strahlte die beiden Frauen begeistert an und tätschelte Drakes Kopf.

      »Das freut mich sehr. Dann sag ihm alles Gute von mir«, bat Luci und fügte hinzu: »Ist viel los?«

      »Wie immer. Gerade kam ein Reisebus mit Touristen. Also der ganz normale Wahnsinn.«

      »Wir wollen nur schnell Sandwiches bei Boccalone holen und die dann draußen am Pier essen.«

      »Dann geht doch rein, ich habe nichts gesehen.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und wandte dann den Blick bewusst von Drake ab.

      Eine Viertelstunde später saßen sie und Kendra auf einer Bank mit Blick auf die Bay Bridge – jede mit einem üppig belegten Sandwich in der Hand. Der traurig dreinblickende Bluthund saß vor ihnen.

      »Das kannst du so was von vergessen, Drake«, sagte Kendra und stupste den Hund mit der Spitze ihrer Pumps an, sodass er sich nicht noch näher an sie ranwanzen und ihr bei der Gelegenheit das schicke Kostüm versauen konnte. »Du hast an drei Ständen Leckereien abgesahnt. Das hier gehört mir und ich teile nicht. Verstanden?«

      Das Tier ließ einen tiefen Seufzer hören, legte sich dann aber hin und starrte trübsinnig in Richtung Wasser. Bei Luci brauchte er sein Glück gar nicht erst zu versuchen, das wusste er genau.

      »Gott, jetzt fühle ich mich wieder wie der fieseste Tierhasser im Universum.« Kendra schüttelte den Kopf. »Dabei kenn ich seine Tricks nun auch schon seit fünf Jahren.« Sie sah Luci anklagend an, als sei es ihre Schuld, doch die zuckte nur mit den Schultern.

      »Er probiert es immer beim schwächsten Glied in der Kette«, sagte sie schmatzend. »Und er weiß, dass er bei dir fast immer mit seiner Masche durchkommt.« Wie aufs Stichwort ließ Kendra nun »versehentlich« einen Bissen von ihrem Sandwich fallen, den sich das riesige Tier erstaunlich behände schnappte. »Sag ich doch ...«

      »Zurück zu dir«, wechselte Kendra das Thema. »Was machst du nun mit dem Geld, wenn du dir schon kein neues Auto kaufen willst. Wirst du ausziehen?«

      »Und unsere tolle WG aufgeben?« Luci schüttelte vehement den Kopf. »Nie im Leben! Ich bleibe, so lange ich darf!« Vor fünf Jahren, als sie mit Drake zusammen aus ihrem winzigen Nest in Iowa nach San Francisco gekommen war und eine Wohnung gesucht hatte, war sie direkt bei Kendra gelandet. Die Jurastudentin lebte in einer erstaunlich großzügigen Wohnung, die sie von einer etwas exzentrischen alten Spät-Hippie-Dame gemietet hatte. Rosalynd Forrester widerstand aus unerfindlichen Gründen dem sonst vorherrschenden Gentrifizierungswahnsinn und hatte ihre drei Wohnungen allesamt an »Sozialprojekte« vermietet. Kendra, die schwarze Jurastudentin, die ihre Ausbildung komplett allein hatte finanzieren müssen, war ganz eindeutig in diese Kategorie gefallen. Sie hatte sich das Apartment mit einer Tänzerin geteilt, die kürzlich nach Los Angeles gezogen war. Alle anderen Interessenten hatten Kendra und Rosalynd aus den unterschiedlichsten Gründen nicht zugesagt, doch als Luci mit ihrem Drake vor der Tür gestanden hatte, waren sich die beiden so unterschiedlichen Frauen sofort einig gewesen und Luci hatte einziehen dürfen.

      »Mal sehen, wie lange uns Rosalynd noch bei sich wohnen lässt. Mit deiner Kohle können wir ausnahmsweise die Miete pünktlich und vollständig bezahlen.« Kendra lächelte schief. »Falls es dann auch bei mir demnächst besser läuft, werden wir uns wohl etwas anderes suchen müssen.« Sie seufzte bedauernd.

      »Lass uns doch einfach mal abwarten. Ich glaube nicht, dass sie uns loswerden will. Wir sind doch inzwischen fast wie Familie für sie.« Rosalynd wohnte im gleichen Haus und war nicht mehr so gut zu Fuß. Luci und Kendra kümmerten sich ums Einkaufen und andere kleinere Besorgungen. Ab und an durfte sie auch Drake bei der alten Dame unterbringen, wenn sie ihn mal nicht mitnehmen und auch Kendra sich nicht um ihn kümmern konnte.

      »Stimmt auch wieder«, gab Kendra zu. »Also los, was willst du mit der Kohle anfangen?«

      »Ich hab keinen Schimmer.« Luci wickelte eine ihrer langen dunklen Locken um einen Finger. »Ich glaube, ich würde gerne ein bisschen reisen und Fotos machen.«

      »Und was ist mit Drake?«

      »Den nehme ich natürlich mit. Ich würde zwar auch wahnsinnig gerne mal in Afrika eine Safari machen und dort Tiere fotografieren, aber stattdessen kann ich doch auch in den Yosemite-Nationalpark fahren. Mit Luke und Drake. Ist doch auch schön.«

      »Du bist wirklich unglaublich.« Kendra musterte ihre Freundin. »Ich kenne keinen anderen Menschen, der so bescheiden und zufrieden mit seinem Leben ist wie du.«

      »Ich weiß, dass ich nicht besonders ehrgeizig bin, aber ...« Luci runzelte die Stirn.

      »Das sollte keine Kritik sein. Ganz im Gegenteil. Ich bewundere dich dafür. Du arrangierst dich mit den Gegebenheiten, weißt genau, was dir wichtig ist und was nicht, und lässt dich nicht korrumpieren.«

      »Du meinst, ich bin ein versponnenes Blumenkind ohne Lebensziel.«

      »Nein, das meine ich ganz und gar nicht. Du hast sehr wohl Ziele im Leben und ich bin mir ganz sicher, dass du eines Tages von deiner Fotografie leben können wirst. Also nicht von deinen Ausflugsbildern, sondern von deiner Kunst. Aber du nimmst die Gegebenheiten an und arrangierst dein Leben und deinen Traum drumherum. Du nimmst dir Zeit, zu leben und bist nicht so verbissen wie die meisten anderen Menschen. Wie ich zum Beispiel ...«

      »Das klingt jetzt fast wie ein Kompliment«, murmelte Luci. »Und so, als hättest du plötzlich Zweifel an deinem Lebensweg.« Sie linste verstohlen zu ihrer Freundin, die jedoch ganz entspannt und souverän wie immer wirkte.

      »Nein, die hab ich nicht. Aber ich habe wohl endlich begriffen, dass deine Variante auch nicht schlecht sein muss. Ehrlich!« Sie nahm Lucis Hand und drückte sie fest. »Ich bewundere dich.«

      »Wow.« Luci wusste darauf nichts mehr zu sagen. All die Jahre hatte sie sich in praktisch allen Belangen des Lebens in Kendras Schatten gefühlt. Sie hatte kein abgeschlossenes Studium, keinen wirklichen Lebensplan, keinen nennenswerten Ehrgeiz, sondern einfach nur Spaß an der Fotografie und den vagen Traum, von ihren Bildern irgendwann mal leben zu können. Kendra dagegen war ihr immer wie ein leuchtendes Vorbild erschienen.

      »Ja genau: wow! Wird Zeit, dass du endlich mal kapierst, was für eine tolle Frau du bist.« Kendra grinste.
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      »So habe ich mir diesen Fall wirklich nicht vorgestellt«, sagte Ian immer noch leicht konsterniert, als er mit Derek im Restaurant Platz genommen hatte. Das La Vita e Bella war gerammelt voll, doch dank Brendas Reservierung hatten sie einen sehr schönen Tisch bekommen.

      »Ich werte das als gutes Omen«, lachte Derek. »Meine erste Werbeoffensive habe ich ja auch gründlich vermurkst. Insofern passt das doch.«

      »Die Kampagne ist gut, ihr habt es nur verpasst, die Bildrechte zu klären. Ich dagegen hätte mich vorhin nicht so abkochen lassen dürfen.« Ian konnte die Irritation einfach nicht abschütteln. Normalerweise wäre die Sache für zehntausend Dollar, schlimmstenfalls fünfzehntausend, aus der Welt zu schaffen gewesen, doch diese Kendra Stark war wirklich eine mit allen Wassern gewaschene Anwältin – und er war die ganze Zeit von ihrer Mandantin abgelenkt gewesen. Keine gute Kombination.

      »Mach dir nichts draus. Es ist nur Geld.« Derek nahm die Speisekarte vom Kellner entgegen. »Wie sieht’s aus? Wollen wir auf unsere neue Partnerschaft anstoßen?«

      »Ein Glas Wein kann wohl nicht schaden.« Ian war insgeheim nach Stärkerem. Ein alter Single Malt wäre wohl angemessen, doch das hatte er in Kalifornien gelernt: Tagsüber wurde im Geschäftsleben kaum getrunken. Was sicher vernünftig war, aber irgendwie auch langweilig. »Du bist mein erster Geschäftskontakt hier in Kalifornien, der mittags Alkohol trinkt«, stellte er daher auch erfreut fest. Sein Mandant wurde ihm immer sympathischer.

      »Da hast du wohl einfach noch nicht die richtigen Leute getroffen.« Derek grinste ihn an.

      Eine Stunde später hatten die beiden Männer nicht nur den Grundstein für eine geschäftliche Kooperation gelegt, sondern weitere Gemeinsamkeiten entdeckt. Ians Kanzlei würde ab sofort sämtliche juristischen Angelegenheiten für Dereks eigenes Label »Cover up with style« übernehmen, auch weil Derek sich unabhängiger vom Familienkonzern machen wollte. Außerdem hatten sie beschlossen, am kommenden Wochenende gemeinsam nach Los Angeles zu fliegen. Tristan hatte zu einer Party auf seiner Yacht eingeladen und Ian war der Meinung, dass Derek eine Spitzenergänzung für den Millionaires Club sein könnte.

      »Deine Freunde nennen sich echt Millionaires Club?«, lachte Derek ungläubig.

      »Ja, aber abgesehen davon sind sie schwer in Ordnung. Ich glaube, du würdest perfekt reinpassen und gemeinsam machen wir dann den San Francisco-Zweig auf.« Ian schmunzelte bei dem Gedanken. »Was aber richtig cool ist, also neben so netten Dingen wie einem Wochenende auf einer Luxusyacht, ist das Netzwerk. Jeder hilft jedem – privat wie beruflich. Und ich habe vor, dir vor allem Hunter Sherman vorzustellen ...«

      »Ihm gehört doch dieser topexklusive Erotik-Versandhandel«, unterbrach ihn Derek fasziniert.

      »Ganz genau«, bestätigte Ian. »Und ich finde, dass »Cover up with style« die perfekten Produkte dafür bietet. Wer weiß, vielleicht könnt ihr gemeinsam was ganz Großes aufziehen.«

      »Ich habe über Sherman schon die wildesten Geschichten gehört. Stimmt es, dass er in Hollywood Sexpartys veranstaltet?«

      »Sagen wir’s mal so: Er kennt zumindest die richtigen Leute und ist ... experimentierfreudig. Nach allem, was man so hört.« Ian sah Derek über den Rand seines Weinglases prüfend an. Wie abenteuerlustig und offen sein neuer Kumpel wohl wirklich war? »Außerdem ist er Teilhaber vom The Klub in Los Angeles, wenn dir das was sagt.« Er spielte auf den nobelsten Swingerclub an der Westküste an, in dem er selbst schon einige sehr interessante Nächte verbracht hatte.

      Derek machte große Augen und sagte dann mit mehr als nur einen Hauch Bewunderung in der Stimme: »Wow. Da kommt man doch nur auf persönliche Empfehlung und gegen ganz große Scheine rein, oder? Ich merk schon, das hier wird der Beginn einer wirklich wunderbaren Freundschaft.« Er taxierte Ian mit einem schwer zu deutenden Blick und rief dann unvermittelt: »Und? Wirst du dieser unfassbar heißen und bissigen Kendra Stark ein Jobangebot machen?«

      »Was für ein krasser Themenwechsel«, stellte Ian amüsiert fest.

      »Wieso? Ich finde, sie würde perfekt in dein Team passen und könnte mich zu Vertragsverhandlungen begleiten, wenn du mal keine Zeit hast. Nach L.A. beispielsweise ...«

      »Schon klar.« Ian lachte laut auf. »Ich werde mit ihr reden. Vielleicht sucht sie ja einen festen Job. Aber ob sie tatsächlich zu solcherlei Verhandlungen, die dir ganz offensichtlich vorschweben, bereit ist? Schließlich hat sie uns beide abgefertigt, als seien wir der schlimmste Abschaum auf dieser Welt.«

      »Ja, aber sie hat Feuer. Und ich habe das sichere Gefühl, dass sie nicht nur bei juristischen Auseinandersetzungen unersättlich ist, sondern auch sonst. Und das wiederum ist ganz nach meinem Geschmack.« Er lächelte vielsagend.

      Ian ahnte, dass Derek die Erwähnung vom The Klub nicht mehr aus dem Kopf ging und konnte es ihm nicht verübeln. Ihm war es vor seinem ersten Besuch auch so gegangen – und danach eigentlich noch mehr. Viel sinnlicher, verruchter und gleichzeitig unkomplizierter konnte Sex kaum sein. Mit der richtigen Empfehlung und dem nötigen Kleingeld konnte man eine Abenteuerreise durch die wildesten Sexfantasien erleben. Er dachte an einen seiner letzten Besuche zurück. Er hatte eine junge, schüchterne Anwaltskollegin mitgenommen und eine wahrlich rauschhafte Nacht verlebt. Vor seinem inneren Auge sah er Kate und die schöne Asiatin vor sich, wie sie sich erst miteinander vergnügt und ihn dann schließlich miteinbezogen hatten. Sein Schwanz zuckte
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